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Editorial

In dieser Ausgabe von Tierstudien geht es um das Thema „Tiere und 
Tod“. Der Tod von Tieren ist ein alltägliches Hintergrundrauschen.1 
Tiere werden Opfer von Krankheiten, Unfällen oder von Alters-
schwäche. Doch die Geschichte des Tier-Mensch-Verhältnisses ist 
nicht nur geprägt vom natürlichen Tod von Tieren, sondern vor allem 
auch vom gewaltsamen Tod. Zuweilen töten Tiere Menschen; viel 
häufiger ist es aber in heutiger Zeit, dass Menschen Tiere töten, direkt 
und indirekt durch ihre Lebensweise: Nicht nur bei der Schlachtung 
zum Fleischgewinn, sondern auch bei Sport und Spiel, im Krieg und 
in der Forschung, durch Umweltzerstörung oder Gedankenlosigkeit, 
beim Opferritus oder sogar durch vom Gesundheitsamt angeordnete 
Massentötungen.2 
Die Beiträge dieser Ausgabe setzen sich mit all diesen Phänomenen 
auseinander, betrachten aber auch tierinvolvierende Sepulkralkultur, 
untersuchen kulturelle und künstlerische Repräsentationen des Todes 
von Tieren und Verkörperungen des Todes in Tiergestalt oder erör-
tern die Anwendbarkeit philosophischer Fragen auf  den tierlichen 
Tod. Sie stellen dar, wie, warum und wo Tiere sterben und wie der Tod 
von Tieren erlebt, gerechtfertigt, repräsentiert, anerkannt, verarbeitet 
oder verdrängt wird. Dabei wird auch die speziesistische Bewertung 
des Todes von Individuen verschiedener Tierarten deutlich. Martin 
Heidegger und andere Philosophen haben dem Tier gar die Möglich-
keit zum Sterben ganz abgesprochen – eine Auffassung, die in den 
Animal Studies schon lange kritisiert wird. Menschen können nicht 
wissen, ob nicht-menschliche Tiere eine Vorstellung vom Tod haben. 
Zutiefst anthropozentrisch ist jedoch die Vorstellung, dass der eigene 
Tod oder der Tod anderer für Tiere weniger gravierend als für Men-
schen sei.3 

1 Jay Johnston / Fiona Probyn-Rapsey: Introduction. In: Dies. (Hrsg.): Animal Death. 
Sydney: Sydney University Press 2013, S. XIII–XX, hier S. XIV.
2 Vgl. The Animal Studies Group: Killing Animals. Urbana, IL: University of  Illinois 
Press 2006; Dawne McCance: Critical Animal Studies. An Introduction. Albany, NY: 
State University of  New York Press 2013.
3 Vgl. zur Trauer bei Tieren (z. B. bei Vögeln, Delphinen, Walen, Affen, Büffeln, 
Elefanten, Bären, Schildkröten, Katzen, Hunden, Hasen, Ziegen oder Pferden) u. a. 
Barbara J. King: How Animals Grieve. Chicago / London: University of  Chicago Press 
2013.
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Die Ausgabe wird durch die Darstellung zweier historisch unter-
schiedlicher Methoden im Umgang mit dem tierlichen Tod und dessen 
Repräsentation eröffnet. Ariane Koller und Anna Pawlak zeigen, wel-
ches Spektakel die Strandung eines Wals in der niederländischen 
Kunst der Frühen Neuzeit gewesen ist und wie damalige Künstler, 
z. B. Jan Saenredam oder Hendrick Goltzius, sich diesem Phänomen 
in zoologisch-realistisch anmutenden Tierstudien näherten. Die sinn-
liche Erfahrung einer Walstrandung sollte in diesen Darstellungen 
eindringlich vermittelt werden. Die Autorinnen interpretieren jedoch 
die toten und sterbenden Wale auch als Manifestation einer Bedro-
hung in einem theologisch-historischen Kontext, die u. a. durch die 
Produktion von Bildern bewältigt werden konnte. Die Waldarstellun-
gen entpuppen sich in ihrer Lesart sowohl als Medien künstlerischer 
Selbstreflexion als auch als identitätsstiftende Projektionsfläche für 
die noch jungen Niederlande.
Éric Baratay, ein wichtiger Protagonist der internationalen Animal 
Studies, stellt am Beispiel des Sterbens von Tieren im Ersten Welt-
krieg seine Methode einer „Geschichtsschreibung von Seiten der 
Tiere“ dar und präsentiert damit eine ganz aktuelle Form der aka-
demischen Annäherung an Tiere. Er ruft dazu auf, die jeweils spe-
zifische Biologie, Psychologie, Physiologie und Ethologie der Tiere 
einzubeziehen, wenn es um die historische Konstruktion von Tier-
Mensch-Beziehungen geht. Dabei plädiert er für eine tierzentrierte 
Geschichtsschreibung (mit Rekurs auf  Ökologie, Ethologie und 
Neurowissenschaften), die Tiere als eigenständige Akteure mit einer 
eigenen Geschichte ernstnimmt, und exemplifiziert dies am Beispiel 
vor allem der equinen und kaniden Kriegsopfer im Jahr 1914.

Die nächsten beiden philosophisch ausgerichteten Beiträge beschäf-
tigen sich mit dem tierlichen Tod aus phänomenologischer Sicht. 
Ausgehend von Heideggers berühmtem Diktum, dass das Tier nicht 
sterbe, sondern „verendet“ und den „Tod als Tod weder vor sich 
noch hinter sich“4 habe, unternimmt Christian Sternad den Versuch, 
die Behauptung, das Tier sei „weltarm“5, sowie die Verleugnung des 
Todes von Tieren in ihrer Gewalttätigkeit, die bis heute andauert, zu 

4 Martin Heidegger: Das Ding. In: Ders.: Vorträge und Aufsätze. Gesamtausgabe, Bd. 7. 
Frankfurt am Main: Klostermann, S. 165–187, hier S. 180.
5 Martin Heidegger: Die Grundbegriffe der Metaphysik. Welt – Endlichkeit – Einsamkeit. 
Gesamtausgabe, Bd. 29/30. Frankfurt am Main: Klostermann 2004, S. 263.
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widerlegen. Er besteht auf  der Bedeutung des tierlichen Todes, die er 
u. a. über Jacques Derridas Darstellung einer Affizierung durch Tiere 
begründet. Dabei weist er auf  einen Widerspruch innerhalb der phä-
nomenologischen Methode in Bezug auf  Tiere hin, und zwar, dass 
aus einer menschlichen, notwendig anthropozentrischen Perspektive 
weder behauptet werden kann, dass Tiere den Tod erfahren, noch, 
dass sie diesen nicht erfahren. 
Auch Martin Huth betont, dass das tierliche Sterben das menschliche 
(und tierliche) Individuum zutiefst angeht und unmittelbar berührt. 
Mit Emmanuel Levinas und Maurice Merleau-Ponty argumentiert 
er, dass die Verletzlichkeit des Tieres den Menschen betrifft, weil 
beide sie teilen. Ebenso wie Sternad nimmt er Bezug auf  aktuelle 
Praktiken des Angriffs auf  die Leiblichkeit von Tieren beispiels-
weise im Schlachthof  oder im Forschungslabor. Hier greife das 
Gegenteil von Mitleid, nämlich eine Verobjektivierung von Tieren 
(Theodor W. Adorno / Max Horkheimer). Dagegen spricht sich Huth 
für ein Sich-infrage-stellen-Lassen durch die Sterblichkeit des (tierli-
chen) Anderen und für eine Integration des Todes von Tieren in das 
menschliche Leben aus.

Tiere als Opfer oder Protagonisten in religiösen oder kulturel-
len Ritualen stehen im Fokus der folgenden drei Beiträge. Melanie 
Augstein beschäftigt sich – u. a. inspiriert von Erkenntnissen der 
Archäozoologie – mit Tierdeponierungen im Kontext prähistorischer 
Bestattungsplätze und versucht eine systematische Kategorisierung 
der involvierten Tiere in verschiedene Gruppen. Dabei nimmt sie 
sich vier Fallbeispiele genauer vor und zeigt, dass der vereinheitli-
chende Terminus „Tiergrab“ höchst unterschiedliche sepulkrale 
Praktiken und damit auch soziale Räume subsumiert. Sie plädiert für 
eine gründliche Betrachtung von Regelhaftigkeiten und Mustern in 
der Analyse von Tierdeponierungen, um zu seriösen Deutungen der 
Phänomene in ihrem Kontext zu gelangen.
Die geheimnisvollen ‚Leopardenmorde‘ im kolonialen Afrika von 
Mitte des 19. bis Mitte des 20. Jahrhunderts stehen im Zentrum von 
Stephanie Zehnles Aufsatz. Sie überprüft den Wahrheitsgehalt und 
die Funktion der verbreiteten Gerüchte um von ‚Leopardenmen-
schen‘ begangene Morde an Menschen vor dem Hintergrund ihrer 
Entstehungs- und Rezeptionsgeschichte. Ihren Ursprung hatten die 
Gerüchte, die sich von den Kolonialherren leicht instrumentalisieren 
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ließen, u. a. in Initiationsriten. Die Kolonialmächte hätten dabei ‚Leo-
pardenmänner‘ als Teil eines vermeintlichen organisierten antikoloni-
alen Widerstands gefürchtet, gegen den sie mit Todesurteilen gegen 
Menschen sowie Jagd auf  Tiere vorgegangen seien. 
Theresa Eisele schließlich bietet eine neue Sicht auf  den spanischen 
Stierkampf  und das hochritualisierte Töten der Stiere in der Arena. 
Sie zeichnet die Geschichte der Corrida von archaischen Bräuchen 
bis zum modernen ökonomisierten, rationalisierten und ästhetisier-
ten Spektakel nach. Dabei verweist sie auf  die machtpolitischen und 
sozialen Funktionen der inszenierten Stiertötungen, u. a. im Hin-
blick auf  Stierkampfdarstellungen von Francisco de Goya. Ähnlich 
wie in Zehnles Rekonstruktion der ‚Leopardenmorde‘ führt hier in 
Bezug auf  die Corrida die Angst vor einer Verbindung von Men-
schen mit Tieren und gewaltsamen Toden zu kanalisierenden Stra-
tegien: Eine aufklärerische Einhegung chaotischer Stierkampffeste 
soll soziale Unruhen und den Umsturz bisheriger Machtverhältnisse 
verhindern.

Mit populären malerischen bzw. filmischen Darstellungen von Jagd-
szenen beschäftigen sich die Beiträge von Kai Artinger und Jan 
Henschen. Artinger schildert die ikonographische Entwicklung der 
beliebten Tierkampfbilder Ende des 19. / Anfang des 20. Jahrhun-
derts als Spiegel sich wandelnder gesellschaftspolitischer Ideologien, 
die teilweise von den Naturwissenschaften beeinflusst waren. Richard 
Frieses Gemälde von sich angreifenden und tötenden Wisentbullen 
stehen beispielsweise im Kontext des Sozialdarwinismus und gaben 
der Sehnsucht nach einer heroischen, streng hierarchisch, naturge-
setzlich geordneten Natur einen künstlerischen Ausdruck.
Henschen verfolgt die Entwicklung der Jagdfilme der Nordisk Films-
Kompagni in etwa demselben Untersuchungszeitraum. In seiner 
semiotisch ausgerichteten Studie liest er den dänischen Film Bjørne-
jagt i Rusland (Bärenjagd in Rußland) von 1908 und dessen großange-
legte mediale Präsentation auf  der Hamburger Filmausstellung, die 
u. a. mit den Fellen getöteter Bären inszeniert wurde, als bedeutsam 
für die Referenzialität und den dokumentarischen Charakter von 
Filmen. Mit Rückgriff  auf  die – auch kommerzielle – Geschichte 
des frühen Tierfilms zeigt er, wie mittels dieser Ausstellungsinstal-
lation und dem Bärenjagdfilm, welche verschiedene Realitätsebenen 
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des Bärentodes exemplifizieren, das Sehen von (filmischen) Zeichen 
reflektiert wird. 

Die beiden abschließenden Texte haben Tiere als Todesboten und die 
symbolische Bedeutung von Tieren zum Thema. So zeichnet Ramona 
Sickert die überwiegend pejorative Symbolik der Eule als Todes- und 
Unglücksvogel von der Antike bis zum Mittelalter anhand verschie-
dener textlicher Quellen nach. Aufgrund der damit in Zusammen-
hang stehenden Zuschreibung der Eule als apotropäisches Zeichen 
mussten auch reale Vögel sterben. Der Aufsatz macht anhand einer 
konkreten Spezies noch einmal klar, dass nicht nur biologische Gat-
tungseigenschaften Einfluss auf  menschliche Vorstellungen von der 
betreffenden Tierart haben, sondern auch, dass Vorstellungen von 
Tieren immer Rückwirkungen auf  reale Tiere haben.
Jonathan Kassner untersucht die Bedeutung des Haushundes in Hein-
rich von Kleists Das Bettelweib von Locarno. In seiner u. a. von Walter 
Benjamin und Heidegger gespeisten Lektüre der Novelle ist der 
Hund einerseits Zeichen von Lebendigkeit, steht aber als Zeuge auch 
zwischen den Toten (hier dem Gespenst des Bettelweibes) und dem 
Totenreich. Weder er noch die menschlichen Protagonisten haben 
Macht über den Tod. Die geteilte Kreatürlichkeit von Mensch und 
Tier, die auch die gemeinsame Sterblichkeit beinhaltet, impliziert dar-
über hinaus eine Verantwortung dem companion animal gegenüber.

Die beiden Künstler_innenstrecken beschäftigen sich in jeweils ganz 
anderer Weise mit dem Tod: Vroni Schwegler zeichnet detailgetreu 
einen toten Wolfsbarsch und gibt ihm durch seine schwarmhafte Ver-
vielfältigung in Form einer Wandzeichnung ein unheimliches, neues 
(Nach-)leben von faszinierender Schönheit. Ihre Arbeit steht in der 
Tradition altmeisterlicher Tierstudien mit ihrer genauen Naturbeob-
achtung, die diesem Journal seinen mehrdeutigen Namen geben. 
Der britische Künstler John Darwell dokumentiert das massenhafte 
Töten von Schafen in seiner Heimatregion nach der verheerenden 
Maul- und Klauenseuche 2001. In suggestiven Fotos wird die Sinnlo-
sigkeit dieser säkularen Brandopfer auf  beklemmende Art und Weise 
deutlich. Der alltägliche Tod sogenannter Nutztiere für menschliche 
Zwecke bekommt hier eine neue, tragische Dimension.
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Selbstverständlich, aber vielleicht dennoch wichtig ist es, anzumerken, 
dass alle Tiere, von denen in dieser Ausgabe die Rede ist, nie einfach 
nur als symbolische Tiere verstanden werden dürfen. Die Fische, Wale, 
Leoparden, Braunbären, Wisente, Hirsche, Schafe, Pferde, Hunde, 
Tauben und Eulen, die die Texte bevölkern, sind niemals nur Vehikel 
für Bedeutung oder akademischer Untersuchungsgegenstand. Sie alle 
hatten, so ihre Darstellung auf  reale Individuen zurückgeht, ein nur 
ihnen eigenes, individuelles Leben, das durch ihren – oft gewaltsa-
men und unzeitigen – Tod unwiederbringlich verloren ist und das es 
zu betrauern gilt. 

Jessica Ullrich und Antonia Ulrich


